
Von  der  Eiszeit  bis  zur
Digitalisierung  –  eine
umfangreiche  Geschichte  der
Ostsee
geschrieben von Bernd Berke | 30. Juni 2019

Seltsame  Wesen  sollen  einst  an  den  Gestaden  der  heutigen
Ostsee  gelebt  haben.  Der  römische  Naturforscher  und
Universalgelehrte Gaius Plinius Secundus Maior (ca. 23-79 n.
Chr) vermochte über mutmaßliche Menschen des hohen Nordens
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freilich nur vom Hörensagen zu schreiben: 

Man erzähle von Inseln, „auf denen Menschen mit Pferdefüßen
geboren werden (…) und von anderen, auf denen die Bewohner
ihre sonst nackten Körper durch ihre übergroßen Ohren völlig
bedecken sollen.“

Klingt ein bisschen spekulativ, oder? Die Landstriche wurden
von Süden her erst recht spät entdeckt. Dieser Umstand ließ
viel Raum für Phantasien, die das gänzlich Unbekannte und
Fremde zu imaginieren suchten. Erst 1539 fertigte der Schwede
Olaus  Magnus,  Bischof  von  Uppsala  und  Kartograph,  eine
einigermaßen  brauchbare  Landkarte  an,  die  den  wirklichen
Umrissen schon ähnelt.

Heute  wissen  wir’s  etwas  besser.  Manche,  wie  der  Kieler
Historiker  Prof.  Martin  Krieger  (Spezialgebiet:  Geschichte
Nordeuropas), kennen sich so gut mit der Materie aus, dass sie
ein  Buch  daraus  machen,  welches  über  weite  Strecken  als
Standardwerk  gelten  darf  und  sich  als  vorbereitende  oder
begleitende Lektüre zum nächsten Ostsee-Urlaub empfiehlt: „Die
Ostsee.  Raum  –  Kultur  –  Geschichte“  ist  eine  umfassende
Darstellung so gut wie aller Aspekte, die das relativ kleine
Meer (es würde ungefähr zweimal in die Nordsee und rund 300
Mal in den Atlantik passen) betreffen. Manches kann freilich
nicht tiefgreifend erläutert, sondern nur gestreift werden.
Wie denn auch anders?

Lange unter einer Eisschicht verborgen

Zunächst  die  erdgeschichtliche  Dimension:  Als  im  heutigen
Frankreich und Spanien schon die Höhlenmaler zugange waren,
lastete  auf  dem  späteren  Ostsee-Areal  noch  eine  dicke
Eisschicht.  Die  nachfolgende  Erderwärmung  war  dazumal  eine
günstige Entwicklung, sie ermöglichte Leben und später die
dauerhafte Besiedlung des europäischen Nordostens. Die Ostsee-
Anrainer  hießen  später  Norddeutschland,  Dänemark,  Schweden,
Polen  und  Baltikum  sowie  Finnland,  auch  gehörte  ein  Teil



Russlands um St. Petersburg hinzu.

Im Vergleich zu südlichen Gefilden des Kontinents war der
Nordosten stets mit ziemlicher Verspätung an der Reihe, auch
die  Christianisierung  vollzog  sich  hier  erst  mit  großer
Verzögerung.  Kehrseite:  Die  Gegenden  rund  um  dieses  oft
stille,  zuweilen  aber  auch  tosend  gefahrvolle  Meer  galten
mitsamt den Bewohnern als urtümlich. Ein rätselhafter Ostsee-
Fund, nämlich eine Buddha-Figur aus dem 6. Jhdt. n. Chr.,
scheint jedoch darauf hinzudeuten, dass es schon zu jener
frühen Zeit keine völlige Isolation von aller Welt gegeben
haben kann.

Als Schiffe in Heringsschwärmen steckenblieben

Und so entwirft der Kieler Professor ein historisches Ostsee-
Panorama, das über die Stein-, Bronze- und Eisenzeit sowie die
(auch nicht so leicht einzugrenzende) Wikingerzeit zunächst
bis zur Hanse reicht. Hier halten wir kurz inne. Wir erfahren,
dass  es  sich  gar  nicht  um  einen  festgefügten  Städtebund
gehandelt  habe,  sondern  eher  um  lose  Verbindungen  ohne
Gründungsakt oder übergreifende Verträge. Deshalb könne man
auch  nicht  exakt  sagen,  welche  Stadt  zu  welcher  Zeit
dazugehört  hat.  Jedenfalls  begann  im  13.  Jahrhundert  der
Aufstieg  Lübecks,  und  die  Hansekogge  ersetzte  alsbald
zunehmend die alten Formen der Wikinger-Schiffe, denn in den
bauchigen Koggen ließ sich erheblich mehr Ware transportieren,
was den aufblühenden Handel begünstigte.

Eine vielleicht nur unwesentlich übertriebene zeitgenössische
Darstellung  des  dänischen  Geschichtsschreibers  Saxo
Grammaticus  besagt,  die  Heringsschwärme  seien  damals  so
ungeheuer dicht gewesen, dass Schiffe sie kaum durchdringen
konnten, manche seien buchstäblich im Fisch steckengeblieben…

Backsteingotik, Reformation und Aufklärung

Und weiter geht’s durch die Epochen: die Zeit des Deutschen
Ordens (Besiedlung und Kolonisierung ostwärts), das Aufkommen



der Backsteingotik, die auch im Norden furchtbar grassierende
Pest, sodann die Reformation, der Dreißigjährige Krieg, der
Fernhandel  im  Zeichen  des  Kolonialismus  (in  dem  die
Ostseeregion  wegen  der  gar  zum  umständlichen  Seewege  nach
Indien eher eine Nebenrolle spielte). Allerdings gab es auch
dänische  Sklavenhändler,  die  Waffen  produzierten,  für  den
Gegenwert  in  Afrika  Sklaven  kauften,  die  wiederum  auf
karibischen Inseln beim Zuckeranbau ausgebeutet wurden. Eine
schreckliche Frühform der „Globalisierung“.

Großen Anteil an der Entwicklung eines Regionalbewusstseins
(nicht nur rund um die Ostsee) hatte in der Aufklärung Johann
Gottfried  Herder,  der  jeder  Region  einen  unvergleichlichen
Eigenwert beimaß. Dass mit Immanuel Kant einer der größten
Köpfe der Aufklärung just an der Ostsee, nämlich in Königsberg
höchst sesshaft war, dürfte sich herumgesprochen haben.

1793 eröffnet mit Heiligendamm das erste Seebad

1793 beginnt eine bis heute reichende Entwicklung, die auch
einen Ausgangspunkt des Buches bildet, nämlich die Entstehung
der  Urlaubsregion  Ostsee.  Im  genannten  Jahr  eröffnete  das
Seebad Heiligendamm in Mecklenburg. Auch hierbei pflegte man
sorgsam das Bild von der Ostsee als einer unverdorbenen und
ursprünglichen Landschaft.

Allerdings ging auch die Industrialisierung nicht spurlos an
der Ostsee vorbei. Kanäle und Eisenbahnbau durchschnitten die
Landschaft,  es  wurden  große  Werften  und  andere  Betriebe
gegründet.

Relativ kurz abgehandelt werden die beiden Weltkriege des 20.
Jahrhunderts. Dazu heißt es, die Ostsee sei – mit wenigen
Ausnahmen  (Stichwort:  Kieler  Matrosenaufstand)  –  eher  ein
Nebenschauplatz  gewesen.  Wahrscheinlich  ergibt  es  ja  auch
wenig  Sinn,  im  Rahmen  einer  Gesamtschau  näher  auf
grundstürzende  Ereignisse  einzugehen,  für  die  man  keine
einzelnen Kapitel, sondern ganze Bücher braucht.



Weiterer Haltepunkt ist die „Wende“ um 1989, in deren Gefolge
rund  um  die  Ostsee  alte,  im  Kalten  Krieg  abgeschnittene
Handelswege wieder bedeutsam wurden. Man kann nur hoffen, dass
das so bleibt.

Im  Schlussteil,  der  „Bedrohungen  und  Chancen  der  Zukunft“
abwägt, geht Krieger seltsamerweise nicht auf den Klimawandel
und einen womöglich ansteigenden Meeresspiegel ein, sondern –
für  sich  schon  bedrohlich  genug  –  auf  Vermüllung  und
Überfischung  der  Ostsee.  Und  die  Chancen?  Sieht  Krieger
vornehmlich darin, dass rund um Helsinki und Stockholm, aber
auch in Dänemark und im Baltikum die Digitalisierung rasante
Fortschritte  mache.  Deutschland  wird  dabei  nicht  eigens
erwähnt…

Übrigens: Gerade angesichts der hervorragenden Druckqualität
hätte  man  sich  noch  mehr  prägnante  Bebilderung  gewünscht.
Vielleicht in einer späteren Auflage?

Martin Krieger: „Die Ostsee. Raum – Kultur – Geschichte“.
Reclam Verlag, 296 Seiten mit 7 Karten und 65 Abbildungen,
Literaturverzeichnis  und  Register.  Gebundene  Ausgabe,
Großformat (ca. 27 x 21 cm). 39 €.

 

Polemik  gegen  den
„närrischen“  Reformator:
Thomas  Murner,  Luthers
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katholischer  Widersacher  von
Format
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 30. Juni 2019
Unser Gastautor, der Schriftsteller Heinrich Peuckmann, über
eine prägende Gestalt der Reformationszeit:

Jedes Luthergedenkjahr zeigt uns nicht Luther, wie er war,
sondern ein Spiegelbild der jeweiligen Zeit. Nun also, zur
500. Wiederkehr des Thesenanschlags, der politisch korrekte
Blick auf Luther, dessen Antijudaismus nicht verschwiegen oder
beschönigt, sondern klar und als Makel herausgestellt wird.
Immerhin.

Titelseite  der
Murner-Schrift  „Von
dem  großen
lutherischen
Narren“
(Straßburg/Grüninge
r,  1522)  (Public
Domain/gemeinfreies
Bild)
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Das war zum 450. Geburtstag im November 1933 insofern anders,
als die gerade an die Macht gekommenen Nazis sich in ihrem
Antisemitismus auf Luther beriefen und ihn für seine Haltung
lobten.  Und  ein  Antijudaist  (diese  Bezeichnung  zieht  die
Forschung  dem  Begriff  Antisemit,  was  gleichbedeutend  mit
Rassist wäre, vor) war Luther ganz gewiss. Er stand damit in
einer  erkennbaren  Tradition  seiner  Kirche,  aber  es  stimmt
nicht, dass seine Haltung aus diesem Faktum und dem Zeitgeist
heraus erklärbar, schon gar nicht entschuldbar wäre. Es gab
genügend  Theologen  (Bernhard  von  Clairvaux),  die  anders
dachten, die Juden verteidigten und Pogrome verurteilten.

Antijudaische Schriften

Luthers Schrift „Jesus Christus ein geborener Jud“ verfolgte
denn auch nicht die Absicht, die Wurzel des Christentums aus
dem Judentum heraus aufzuzeigen und damit dem Antijudaismus
jegliche Grundlage zu entziehen. Es war im Gegenteil eine an
die Juden gewandte Schrift, damit sie endlich die Messianität
Jesu anerkannten. Als sie das nicht taten, war Luther umso
enttäuschter  und  wurde  umso  drastischer  in  seinen
Formulierungen.

Dieser Aspekt wird nun von der Kirche offen dargestellt, etwas
anderes ist auch  nicht mehr möglich. Ein anderer, spannender
Aspekt  taucht  bisher  noch  viel  zu  wenig  auf,  nämlich  die
lebhafte Publizistik zur Zeit der Reformation, vor allem auf
lutherischer  Seite,  dem  aber  auf  katholischer  Seite  ein
Franziskaner,  nämlich  Thomas  Murner,  als  gleichwertig
gegenüber gesetzt werden kann. Auch an ihn sollte  in diesem
Jubiläumsjahr unbedingt erinnert werden.

Blüte des Buchdrucks und neue Debattenkultur

Die damals herrschende Stellung der Kirche wird durch die
reformatorische  Publizistik  erschüttert,  bisweilen  sogar  an
den Rand gedrängt. Die Kirche des Mittelalters vertrat noch
die Position des abgestuften Wissens, sie unterschied streng



zwischen  Geistlichen  und  Laien  und  beschränkte  die
theologische  Diskussion  auf  den  Kreis  der  Geistlichen.

Luther  folgte  diesem  Denken  anfangs,  daher  die  Abfassung
seiner 95 Thesen in lateinischer Sprache. Aber dabei blieb es
nicht.  Das  Aufblühen  des  Buchdrucks  eröffnete  neue
Möglichkeiten  der  Auseinandersetzung.  Spätmittelalterliche
Formen  der  Predigt  und  Literatur  verbanden  sich  mit
reformatorischen Inhalten und wirkten so auf die Massen, die
wiederum  in  die  Diskussion  eingriffen.  Dialoge  wurden
geschrieben und publiziert, Satiren und Parodien in teilweise
erbitterter Schärfe und Polemik. Eben an Massen gerichtet und
daher  massenwirksam.  Es  fand,  wenn  man  so  will,  eine
Demokratisierung  der  Debattenkultur  statt.

Die Gefahr der Kirchenspaltung

Die katholische Kirche tat sich noch lange schwer mit dieser
Umstellung,  aber  einen,  der  es  der  reformatorischen  Seite
gleichtat, der die neuen Möglichkeiten ebenfalls nutzte und
ihr  in  seinem  wichtigsten  Werk  „Vom  großen  lutherischen
Narren“ ebenbürtig war, hatte sie eben doch. Das war Thomas
Murner.

Thomas Murner, „Cantzler
der  geuchmatt(en)“
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(Kanzler der Gauchmatte),
Holzschnitt von Ambrosius
Holbein,  Basel  1519
(Public
Domain/gemeinfreies Bild)

Er wurde 1475 in Oberehnheim, heute Obernai in Frankreich,
geboren, besuchte im nahen Straßburg eine Klosterschule und
trat mit 15 Jahren dem Franziskanerorden bei. An verschiedenen
Universitäten  studierte  er  Philosophie,  Theologie  und
Jurisprudenz, promovierte zum Magister der freien Künste in
Freiburg und Doktor der Theologie in Krakau. Mit 22 Jahren
wurde er zum Priester geweiht.

Ab 1512 erschienen seine ersten Hauptwerke, unter anderem „Die
Narrenbeschwörung“, „Der Geuchmatt“ (eine Wiese der Lüstlinge
– Worterklärung im Grimmschen Wörterbuch) usw., in denen er
Missstände  des  feudalen  Systems,  aber  auch  der  Kirche
anprangerte. Murner war also kein betriebsblinder Verteidiger
des alten Glaubens, im Gegenteil, er sah die Gefahr, in der
sich eine Kirche befand, die losgelöst von den Problemen der
Menschen agierte. Auch er wollte Reformen, aber er wollte
eines nicht, nämlich die Spaltung.

Als dann Luther mit seinen Thesen kam, erkannte Murner schon
früh  diese  Gefahr  einer  Spaltung,  die  die  katholischen
Würdenträger noch lange nicht sahen. Er bezog Stellung und
nahm  dafür  in  Kauf,  was  auch  viele  Reformatoren  erdulden
mussten,  nämlich  Verfolgung,  Ausweisung,  Schreibverbot  und
einmal, als Bauern seine Heimatstadt belagerten, Gefahr für
sein Leben. Im letzten Augenblick gelang ihm die Flucht.

„Wie wohl er ganz daneben sticht…“

Schon  1522  erschien  „Vom  großen  lutherischen  Narren“.  Die
Schrift belegt, wie früh Murner die Gefahr für die Kirche
erkannte, zu einer Zeit, als Luther wohl selber noch nicht die
gesamten Folgen seines Thesenanschlags überschaute.

http://woerterbuchnetz.de/cgi-bin/WBNetz/wbgui_py?sigle=DWB&lemid=GG02221


Zuerst  ist  Murner  in  seinem  Umgang  mit  Luther  noch  sehr
moderat.  1520  erschien  seine  Schrift  „Christliche  und
briederliche  ermanung  an  den  hoch  gelerten  doctor  Martino
Luter“, in dem er „den herzallerliebsten Bruder in Christo“
bittet, von seinen Irrtümern abzulassen und sich wieder mit
der Kirche zu vereinigen.

Luther nahm ihn anfangs nicht ernst, Murner war nur einer von
vielen Gegnern. Aber als Murner nach Luthers Verbrennen der
Bannandrohungsbulle „Exurge domine“ (Erhebe dich, Herr) mit
einer  wüsten  Polemik,  einer  Glosse  antwortet,  nimmt  auch
Luther ihn zur Kenntnis und fügt in einer Verteidigungsschrift
gegen einen anderen Gegner einen Anhang gegen Murner hinzu.
Dabei zitiert er zum Schluss einen Reim, der ihm zugeschickt
worden war:

„Doktor Murner, wie ich bericht
Hat aber ein Nacht geschlafen nicht
Zwei neuer büchlein zugericht
Darzu er sich fast hoch erbricht
Doctor Luthers Schriften anficht
Wie wohl er ganz daneben sticht …“

Das ging jetzt doch zu weit, das musste eine Antwort geben.
Und sie kam in Form des „Großen lutherischen Narren“, der alle
erprobten und erfolgreichen Formen reformatorischer Schriften
aufgriff, Satire, Glosse und vor allem wüste Polemik.

Murner  greift  das  Narrenmotiv  auf,  ein  weit  verbreitetes
Motiv, vor allem durch Sebastian Brants „Narrenschiff“ (1494).
Wenn Murner am Anfang seiner Schrift auch betont, dass er
nicht Luther direkt angreifen wolle, sondern vor allem seine
eigenen Gegner, die ausdauernd gegen ihn polemisiert hatten,
so lässt er diese Absicht jedoch schnell fallen.

Am Ende geht es nur noch gegen Luther. Dessen Gegner, der ihn
widerlegen und als gefährlich darstellen will, ist niemand
anderer als Murner selbst, wodurch die Reformation auf Luther



reduziert wird, die Angriffe gegen die katholische Kirche als
Angriffe auf Murner wahrgenommen werden. Eine Personalisierung
des Problems findet also in Murners Buch statt.

Ein Exorzist mit Katzenkopf

Im Mittelpunkt steht der große Narr, der durch Exorzismus
beschworen werden muss. In ihm stecken viele andere Narren,
die alle möglichen Aspekte der Reformation verkörpern, u.a.
die  Buntschuhgefahr,  vor  der  Murner  besonders  warnte.  Der
beschworene  „Großnarr“  gibt  seine  Geheimnisse  anfangs  nur
unter Zwang preis, später wird er vertrauensselig und warnt
seinen Beschwörer sogar vor den in ihm steckenden Narren. Der
Exorzist, der mit Katzenkopf auftritt, hat ebenfalls keine
einheitliche Haltung, mal ist er fürsorglich, mal zornig. Der
Katzenkopf symbolisiert Murner selber, denn so haben ihn seine
Gegner in ihren Pamphleten dargestellt, und indem er ihnen nun
darin folgt, zeigt er eine gehörige Portion Selbstironie.

Es geht bunt zu in diesem Buch, Exorzismus, Hochzeit Murners
mit Luthers Tochter, am Ende sterben sie, das müssen sie nach
Murner auch, Luther und der große Narr. Und Luthers Leiche
wird in einer Latrine versenkt, scheinheilig von vielen Katzen
beweint, also, wenn man so will, von vielen kleinen „Murners“.
Luther  tot,  Reformation  entlarvt  und  vernichtet,  das  Buch
schafft das, was in Wirklichkeit eben nicht gelingt.

Rücknahme der Sozialkritik

Etwas  verbiegen  musste  sich  Murner  allerdings  in  seinem
wichtigen  Werk.  Er  hatte  in  früheren  Schriften  eine
sozialkritische  Tendenz  verfolgt,  hatte  die  Probleme  der
feudalen Gesellschaft durchaus gesehen. Nun kämpfte er für die
alten Mächte. Da die Missstände jedoch offensichtlich waren,
konnte er, um glaubwürdig zu bleiben, es sich nicht erlauben,
die von den Reformatoren genannte Sozialkritik zu leugnen.
Vielmehr versuchte er, sie zu bagatellisieren. Er kennzeichnet
sie  als  perspektivlos  und  ohne  sinnvolle  Zielrichtung.



Allenfalls, meint er, könne daraus eine Ordnung entstehen, in
der die Reformatoren eigennützige Ziele verfolgen:

„Wir woln einmal auch selbs regieren,
wie das unß dunkt den buntschu schmieren
und haben einen guten mut
mit der reichen Kargen gut.“

Aus Veränderung könne nur Chaos entstehen, meint Murner, und
davor warnt er.

Autor des Pamphlets auf der Flucht

Das Werk besteht aus 4800 Versen. Die Silbenzahl folgt nicht
der strengen Form mit acht bis neun Silben, wie das etwa
zeitgleich Hans Sachs tut, sondern der volkstümlichen Form des
Sprechverses,  dem  es  allein  auf  den  Reim  ankommt.  Die
Silbenzahl schwankt also zwischen sechs und elf Silben, ein
alternierender Rhythmus wird weitgehend durchgehalten. Alles
ist dem Inhalt untergeordnet.

Das  Buch  wurde  schon  kurz  nach  Erscheinen  verboten,  man
begriff schnell seine Sprengkraft, und Murner erging es nicht
gut. In Straßburg, das den reformatorischen Ideen zuneigte,
durfte er sich nicht mehr sehen lassen, er musste nach Luzern
ausweichen,  wo  er  Aufnahme  fand  und  nach  neueren
reformatorischen Streitigkeiten ebenfalls ausgeliefert werden
sollte. Also erfolgte die nächste Flucht, bis er schließlich
wieder in seinem Geburtsort ankam, wo er 1537 starb.

Wer 500 Jahre Reformation feiert, sollte auch an einen der
profiliertesten Widersacher Luthers erinnern. Mit der Qualität
seiner Gegner, das weiß man doch, wächst die eigene Bedeutung.
Murner hatte Qualität, und dazu noch ein Schicksal, das er mit
vielen Reformatoren teilte.


